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1. ‚Chris be Stern 72 5 Ferit aller Elten 
In hende eh vorgetragen von Ignaz 
Lindl. Dritte, nochmals ſorgfaͤltig durch⸗ 
geſehene Auflage. Berlin 1825. Zu haben bei 
Heinrich Martius, Kloſterſtraße Nr. 17. 112 S. 
010 Sgr.) 


Chriſtus unſere Weisheit, Gerechtigkeit, Heili⸗ 

55 und Erloͤſung. Von Ignaz Lindl, Ber⸗ 

ng 1825. Zu haben bei Heinr., Martius. 40 S. 
Sgr.) 

355 2 zwiſchen Jehannes dem Täufer und 
Andreas, einem ſeiner Juͤnger, uͤber Joy. 17 29. 
von Ignaz Lindl. Berlin, 1824. Zu haben 
bei Heinrich Martius. 30 S. (15 kr.) 


Herr Lin dl iſt bekanntlich ein aus der römiſchen zur 
proteſtant. Kirche übergetretener Geiſtlicher. Seine Schrif⸗ 
ten verdienen als Erzeugniſſe eines merkwürdigen Mannes, 
und als Zeichen einer in religiöſer Hinſicht beſonders viel⸗ 
bewegten Zeit Aufmerkſamkeit, und darum ausnahmsweiſe 
wohl auch eine längere Betrachtung. Von Net. aber, der 
ſelber, als kathol. Geistlicher, Mitglied der römiſchen Kirche 
iſt, möchte wohl zum voraus ein ungünſtiges Urtheil zu 
erwarten ſein! Oder ſollte er wohl nicht das Recht haben, 
einem ſeiner Mutterkirche untreu gewordenen Bruder brüder⸗ 
liche Vorwürfe zu machen? — So natürlich dieß erwartet 
werden dürfte, ſo wenig wird er es thun. Im Gegentheile 
fühlt ſich Rec. gedrungen, Hrn. L ?,, nach reiflicher Durch⸗ 
leſung ſeiner Schriften, als einen treuen, echt katholiſchen 
Diener des chriſtlichen Evangeliums, ſei er nun der römi⸗ 
ſchen oder der proteſtantiſchen Kirche Mitglied, zu rechtfer⸗ 
tigen und zu verehren; indem derſelbe nichts Anderes, als 
das alleinheilbringende en aller chriftlichen Religion 
— Chriſtus und ſeine Lehre — eifrigſt anſtrebt und 
bezielt. Da aber das wahrhafte Katholikon der Lehre Jeſu 
nur in der Bibel rein ausgeſprochen ſich findet, ſo ſchöpft 
L. nur aus dieſer Quelle, und gibt wieder ungetrübt, was 
er findet, ohne allen Beiſatz, ohne alle Vermiſchung; alſo 
weder nach römiſchem, weder nach ſcholaſtiſchem, wo nach 
rationaliſtiſchem Zuſchnitte. 

Bibliſch katholiſches, noch nicht mit heidniſchem Sinnen⸗ 
dienſte amalgamirtes, Chriſtenthum verkündend, konnte L. 
unmöglich gewiſſe Religionsſchauſpiele, frohndienſtliche Ver⸗ 
richtungen, merkantiliſche Verdienſtlichkeiten, geiſtliche und 
leibliche Zwangsſatzungen, und wie fie alle heißen die Ad⸗ 
ditionen und ieee, welche nach und nach in das 
rb miſche Geſetzbuch aufgenommen wurden, als Vorſchriften 
des bibliſch⸗ a Geſetzbuches unſeres Herrn Jeſu Chriſti 
ee iſt 22 kein römiſch⸗ Nahederke Kirchen⸗ 
Prieſter. 


Die bibliſch-katholiſche, noch nicht durch ſcholaſtiſche Ver: 
ſtandesanatomie traveſtirte Heilslehre Jeſu verkündend, 
konnte L. eben ſo wenig jenen Begriffsfabrikanten beitreten, 
die Alles in das Verſtandesgebiet herabziehen, und gleich 
arithmetiſchen Quantitäten vermeſſen, ſelbſt Myſterien ſupra⸗ 
rationelles Urſprungs, die wohl als Anklänge aus dem Jen⸗ 
ſeits hienieden vom Gemüthe vernommen, aber nie in end⸗ 
liche Begriffe aufgelöſt werden können; oder umgekehrt ſelbſt⸗ 
gemachte Verſtandesgebilde vermittelſt theologiſcher Formeln 
und bibliſcher Scheingründe zu chriſtlichen Glaubensſätzen 
kanoniſiren, von denen doch das 1 Chriſtenthum 
weder Namen noch Sache kennt. L. iſt ſeomits auch kein 
Doctor der ſcholaſtiſchen Meßkunde! ‚4192 

Die bibliſch⸗katholiſche, über alle Wernunftwiſſenſchaft 
unendlich erhabene Heilslehre Jeſu Chriſti werfündend, 
konnte L. am allerwenigſten jenen Rationaliſten huldigen, 
welche die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft als das Non 
plus ultra aller Auctorität und als den allmächtigen 
Schöpfer aller Erkenntniſſe aufſtellend, Alles, was ſie ſich 
nicht ſelber offenbart, nicht ſelber aus ihrem eigenen Borne 
ſchöpft, alſo gerade die wichtigſten Grundlehren der chriſtlichen 
de weil keine unmittelbaren Selbſtſchöpfungen, 
verwerfen. L. iſt daher ein erklärter Gegner der rationellen 
Alleinweisheit. Und wohl nicht ohne Grund! Denn abge⸗ 
ſehen davon, daß der Ungebildete rationelle Grundſätze und 
Entwickelungen nicht verfolgen kann, daß ihm alle die Vor⸗ 
kenntniſſe einer vieljährigen Schule abgehen, daß der größte 
Theil des Menſchengeſchlechts weder Zeit noch Beruf hat, 
ſeine geiſtige Weihe in wiſſenſchaftlichen Hörſälen zu erlan⸗ 
gen; ſo wird er ſeine Verſtandes⸗ und Gewohnheitsvorur⸗ 
theile nie einer blos menſchlichen Auctorität unterwerfen. 
Vergeblich verhallen darum auch die ſchönſten und Lündig⸗ 


ſten Reden rationaliſtiſcher Autonomiſten, *) als Trauma 


gebilde einer ſich ſelbſt überlaſſenen Vernunft, während ihre 
unbefriedigten Zuhörer einem troftlofen Unglauben ſich hin: 
geben, oder durch myſtiſche Selbftfattigung ſich zu entſchä⸗ 
digen ſuchen. Manche Zeiterſcheinungen möchten dieß zur 
Genüge beweiſen. 

Mit welcher Zuverſicht hingegen darf der Offenbarungs⸗ 
gläubige Religionsdiener auftreten, welcher ſich auf eine 
Lehre berufen kann, die ihre göttliche Autorität durch gött⸗ 
liche Weisheit und Wunderkraft {hen feit achtzehn Jahr⸗ 


2 Rec, meint jene heidniſchen V rnunftſchwärmer unſerer chriſt⸗ 
lichen eitrechnung, die mit vornehmem Blicke auf Chriſtus 
den Gekreuzigten herabſchielend, ihn etwa noch als einen 
gutmeinenden, begeiſterten Menſchenfreund gelten laſſen. 
Alle Hochachtung hingegen jenen chriſtlichen Vernunftwei⸗ 
ſen, die rationelles Wiſſen durch chriſtliches Glauben ver⸗ 
klärend, die Segnungen einer chriſtlichen Offenbarung dank⸗ 
bar anerkennen. 
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hunderten auf das Sichtbarſte beurkundet! Und mit wel 
cher Leichtigkeit kann er ſie auch dem gemeinſten, unge⸗ 
lehrteſten Menſchen beibringen, da ſie die keiner Sinnen⸗, 
Verſtandes oder Vernunftwiſſenſchaft eigene Wunderkraft 
beſitzt, daß ſie von Jedem, der glauben will, erfaßt und 
verſtanden werden kann; eine Wunderkraft, die deſto mäch⸗ 
tiger wirkt, je ſtärker die Glaubenswilligkeit iſt; hingegen 
deſto ſchwächer, je weniger Glaubenswille ſich ihr anbietet. 

Dieſe überſchweifende Einleitung glaubte Rec. voraus⸗ 
ſchicken zu müſſen, damit des merkwürdigen Verf. Schrif⸗ 
ten in dem Geiſte beurtheilt werden möchten, in welchem 
ſie geſchrieben wurden. So ſehr indeſſen Rec. dieſelben 
in Schutz nimmt gegen die verdammenden Urtheile der 
Satzungsgläubigen ſowohl, als der Verſtandes- und Ver⸗ 
nunftübermüthigen, welche Alle den Bibelglauben wie die 
Peſtilenz haſſen; fo will er fie keineswegs als Muſter ſchul⸗ 
gerechter Beredſamkeit empfehlen. Das ſind ſie nicht; und 
das iſt auch keineswegs des Verf. Anſtreben. Um ſo ganz 
in dem Geiſte des Evangeliums zu reden, und um ſich 
ja nicht in den Wald menſchlicher Zuſätze zu verirren, hielt 
ſich der Chriſtusbegeiſterte Verf. ſo buchſtäblich genau an 
den bibliſchen Text, daß er feine Vorträge, die beinahe 
Satz für Satz aus bibliſchen Ausſprüchen beſtehen, unmög⸗ 
lich in ſtreng rhetoriſches Gefüge einbannen konnte. Jeder 
Redner hat übrigens ſeinen individuellen Gang; führt der⸗ 
ſelbe nicht vom Hauptziele ab, oder ſchlägt er nicht ent⸗ 
legene Umwege ein, dann hat er ſeine Aufgabe nach ſeiner 
Art gelöſt. L. geht unmittelbar auf dem kürzeſten Wege 
zu Chriſtus, dem Sterne und Kerne aller Gläubigen; alſo 
löſt er ſeine Aufgabe, wie auch der Erfolg ſeines Wirkens 
thatſächlich erweiſt, indem nicht wenige feiner Zuhörer, 

durch ſeine chriſtliche Beredſamkeit erſchüttert und aufge⸗ 
weckt von geiſttödtendem Satzungsdienſte und modernem 
Heidenthume zur Lehre Jeſu Chriſti in Geiſt und Wahr⸗ 
heit — zurückkehrten. 5 
Rec. will nun, um nicht noch länger zu werden, den 
Inhalt dieſer Schriften anzeigen, ſo wie einige Bruchſtücke 
daraus beifügen. 8 . 

Mk. 1. enthält fünf Predigten, die zuerſt in Dillingen, 
dann in St. Petersburg 1820, unter dem einfachen Titel: 
„Fünf Predigten“, welche auch in die ruſſiſche Sprache 
überſetzt in den Buchhandel kamen; endlich zum drittenmale 
in Berlin aufgelegt wurden. I. Chriſtus, das Eine Noth⸗ 
wendige. (Eine Weihepredigt, im Jahre 1813.) II. Die 
Wiedergeburt des Menſchen. (Eine Jubelpredigt, im Jahre 
1815.) III. Was iſt die Offenbarung vom Fleiſch und 
Blut? Was iſt die Offenbarung vom Vater im Himmel? 
(Eine Feſttagspredigt, im Jahre 1817.) IV. Der Glaube 
und die Früchte des Glaubens, nachgewieſen in den acht 
Seligkeiten. 1818.) V. Ueber 1 Joh. 2, 28. als Ab: 
ſchieds⸗ und Aufmunterungswort für die Gläubigen in un⸗ 
fern Tagen. (1819.) 5 
Nr. 2. Betrachtung über 1 Kor. 1, 30. nach der Ein⸗ 
theilung des Textes. 

Nr. 3. Zufammenftelfung und dialogiſche Erläuterung 
der vornehmſten Weiſſagungen der Propheten im Hinblicke 
auf den Welterlöſer, deſſen wirkliche Ankunft Johannes der 
Täufer mit den Worten „Siehe! das iſt Gottes Lamm, 
das der Welt Sünde trägt“ verkündet. 
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Aus Nr. 1. S. 12. Ach Gott! wie tief ſind alle 
Stände der Menſchen geſunken! die höheren wie die nie⸗ 
deren! — Die Gelehrten und Gelehrtſeinwollenden, die 
Reichen und Großen der Welt, ſind allgemach in ihrer fal⸗ 
ſchen Aufklärung und ſogenannten Vernunftbildung nun ſo 
weit gekommen, daß die Meiſten Chriſtum den Herrn aus 
ihrem Stande ſchon ganz hinausgebildet haben. Sie brau⸗ 
chen keinen Chriſtum mehr, — ſie ſchämen ſich ſeines 
Evangeliums, — ſeiner Erlöſung am Kreuze, weil ſie ih⸗ 
nen, wie den Juden und Heiden, eine Thorheit und ein 
Aergerniß iſt. — Der große Haufen, die niedere Menſchen⸗ 
claſſe, beſitzt zwar im Allgemeinen mehr Chriſtenthum; 
aber wer kann läugnen, daß auch in dieſem Stande das 
Chriſtenthum in einem großen, beinahe gänzlichen Verfalle 
iſt? — Das lebendige Chriſtenthum iſt ja faſt allenthal⸗ 
ben ein unſichtbares. — Namen- und Scheinchriſtenthum 
herrſcht unter der Volksclaſſe wohl, aber inneres, lebendi⸗ 
ges Chriſtenthum findet man ſo ſelten, als den Schatz im 
Acker. — Das Volk kennt wohl Chriſtum dem Namen 
nach, wie es ihn im äußeren Bilde ſieht, aber nicht, wie 
er im Herzen lebt ꝛc. = 

S. 14. Wir wiffen, theuere Amtsbrüder! und Sie, 
lieber Neugeweiheter, waren zum Theil in Studirjahren 
Augen- und Ohrenzeuge davon, in welchem geringen Anfehen 
Chriſtus bei den meiſten akademiſchen Lehrern und Weltweiſen 
ſteht. — Als Tugendlehrer laſſen ſie ihn noch gelten; aber 
als Erlöſer der Menſchen, und zwar als Erlöſer und Ver⸗ 
ſöhner am Kreuze, was eigentlich die Hauptſache für die 
gefallene Menſchheit iſt, wird ſeiner wenig oder gar nicht 
gedacht. Dieß beweiſen ihre Handlungen, ihre Bücher und 
ihre Lehrvorträge. Gerade das, was man in unſeren Tagen 
vor Allem vernachläſſigte, und auch noch gegenwärtig hint⸗ 
anſetzt, gerade das fordert die Bibel von den Seelſorgern 
am vorzüglichſten und am öfteſten ic. ; 

S. 22. Glauben Sie nicht, daß ich das, was ich 
bisher fagte, nur dem Scheine nach, um äußerlich für eis 
nen Chriſten gehalten zu werden, oder der heutigen Feier⸗ 
lichkeit wegen ſagte. — Behüte Gott! Ich habe das Geſagte 
als Wahrheit erkannt — als ewige Wahrheit, und als 
ſolche iſt ſie mir werth und theuer; iſt mir eine Wahrheit, 
für die ich gern, wenigſtens jetzt, mein Leben hingeben 
möchte. — Mit Zweifeln belaſtet ſuchte ich, wie Sie, 
mein neugeweiheter Bruder, die Wahrheit, und fand fie 
weder in Schulen noch in Diſſertationen, nicht in geleht⸗ 
ten Zeitſchriften, nicht in der ſcholaſtiſchen Theologie, nicht 
in der herrſchenden Philoſophie, und noch viel weniger im 
wandelbaren und fleiſchlich geſinnten Geiſte der Zeit. Ueber⸗ 
all fand ich Unfrieden, nirgends Ruhe, überall Hunger 
und Durſt, nirgends Sättigung. — Ich lüſterte, um groß 
zu thun, nach Gelehrſamkeit, die ich doch nicht beſitze, und 
dadurch kam ich noch weiter ab von dem Einen Wege, der 
Einen Wahrheit, und ſomit von Chriſto! — Die Bor 
ſehung ließ noch überdieß Verfolgungen, Leiden von innen 
und von außen, über mich herſtürmen. Und da nun alle 
die ſelbſtgeſchaffenen Götzen nicht helfen konnten, da fiel 
ich nieder vor Gott in Chriſto, und flehte um Erbarmen 
und Licht. — In dieſem niedergebeugten Zuſtande des Gei⸗ 
ſtes verſtand ich die Stimme, welche zu Auguſtin geſchah: 
Tolle! lege! — Ich nahm die Bibel und las, und 
Gott fei ewig gepriefen! — ich fand, ich fand den leben⸗ 
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digen Chriſtus, der mir zuvor ein todter Chriſtus, und nur 
der Erwerbszweig zur Friſtung des irdiſchen Lebens war. 
Ich fand den Schatz im Acker, das koſtbare Kleinod! ꝛc. 
S. 23 u. 24. Predigen wir daher nur immer das 
Evangelium, die Freudenbotſchaft vom Reiche Chriſti, das 
nicht mehr fern ſein kann. Die Ereigniſſe dieſer Zeit ver⸗ 
kündigen es. Bald — bald wird's ſich zeigen, auf welcher 
Seite die Wahrheit iſt, wer den Sieg davon trägt, die 
Freunde Chriſti oder die Freunde der Welt, die Kinder 
des Lichts, oder die Kinder der Finſterniß. Ja Freund! 
predigen wir Chriſtum, und zwar zuerſt als Erlöſer, und 
dann als Tugendlehrer und Vorbild, dem wir nachfolgen 
müſſen. — Die Weiſen der Welt, welche die Vernunft 
als ihre Gottheit preiſen, ſollen uns nimmer irre führen. 
Dieſe Männer wollen einen Gott ohne Chriſtum, eine 
Moral ohne Evangelium. — Gott ohne Chriſtum iſt uns 
unzugänglich. — Eine Sittenverbeſſerung, oder vielmehr 
eine Heiligung ohne Chriſtum, iſt ſchlechterdings unmög⸗ 


ch ꝛc. 
Aus III. S. 59. Unter Offenbarung aus Fleiſch und 
Blut wird nichts Anderes verſtanden, als die Lehre und 
der Unterricht durch Menſchenverſtand und Vernunft, durch 
Menſcheneinſicht und Klugheit, ſo viel nämlich den Men⸗ 
ſchen nach ihrem Abfalle von Gott davon übrig geblieben 
iſt. Es iſt alſo die Vernunft, wie ſie jetzt im Menſchen 
iſt, und was ſie jetzt in ihm vermag, nur ein armſeliger 
Ueberreſt von dem großen Lichte Gottes, das vor der Sünde 
in ihm, wie ein Morgenſtern leuchtete. Ja ſie iſt gleichſam 
nur noch ein kleiner Faden, an dem Gott die abgefallene 
Menſchheit wieder zu ſich ziehen kann, um ſich mit ihr 
nach und nach ganz zu vereinigen. — Wie ſehr auch das 
Vernunftlicht im Menſchen durch die Sünde verdunkelt 
worden, und ſo unmöglich es ihm iſt, damit das verlorne 
Paradies wieder zu finden und hinauf zu ſteigen zur Würde 
und Herrlichkeit, mit der er Anfangs im Stande der Un⸗ 
ſchuld bekleidet war; ſo iſt es doch hinlänglich, um in die⸗ 
ſem Lande der Sterblichkeit Alles zu faſſen und zu erlernen, 
was zur Erhaltung des irdiſchen Lebens und zum Fortkom⸗ 
men hienieden nützlich und nöthig iſt. — Ja, der Menſch 
ann mittelſt ſeiner Vernunft ungemein Vieles in der ſicht⸗ 
baren Natur erforſchen, begreifen und faſſen, und ſo im⸗ 
mer größeren Reichthum an Wiſſenſchaften und Kenntniſſen 
ſich ſammeln, wie dieß die vielen Künſte und Erfindungen, 
deren immer mehrere werden, beweiſen. Aber in das Ueber⸗ 
irdiſche — ins Göttliche darf ſich dieſe Vernunft nicht wa: 
gen. Da zerſchmelzen ihre wächſernen Flügel vor den Strah⸗ 
len der göttlichen Sonne, und nackt ſtürzt ſie nieder zu 
oden, wie die Geſchichte aller Nationen und Völker in 
allen Jahrhunderten, und die neueſte Geſchichte unſerer 
e, und Vernunftvergötterer beweifet.... 
Die irdiſchen, ſinnlichen und ſichtbaren Umgebungen ſind 
für die Vernunft beſtimmt und ihr angewieſen. Das iſt 
ibr Feld, welches fie bearbeiten kann. Innerhalb dieſer 
ränzen kann ſie ferſchen und erfinden, fo viel fie Ver⸗ 
mögen dazu hat. — Sie kann auch Sittenlehren geben 
und kluge Lebensregeln verfaſſen; — aber ein Mittel erfin— 
den, durch welches der Menſch vom Böſen, von allem Uebel 
erlöſet und ewig ſelig werden mag, das kann ſie nicht, und 
gerade das iſt die ſchwere Aufgabe, an der ſich bisher alle 
menſchliche Klugheit, ohne Offenbarung von Gott, zu 
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Schanden gearbeitet hat, und ſich auch unſere heutigen 
Vernunftvergötterer ohne Glauben, die ſich durch ihre Ver⸗ 
nunftmoral allein zu Gott aufſchwingen zu können vermei⸗ 
nen, zu Schanden arbeiten. Indeſſen aber iſt die Ver⸗ 
nunft, ſo ſpärlich auch ihr Licht im jetzigen Zuſtande des 
Menſchen leuchten mag, dennoch ein Geſchenk — eine Gabe 
Gottes; und der wahre Chriſt weiß ſie zu ſchätzen und dem 
Geber dafür zu danken, wenn er gleich darin ſein Heil 
nicht ſucht. — Ueberall, wo fie anwendbar iſt, gebraucht 
er dieſes ädelſte Geſchenk unter allen Naturgaben; denn 
ohne Vernunft wäre der Menſch den Thieren gleich. Die 
Vernunft iſt es, welche den Menſchen über alle andere 
Geſchöpfe hienieden erhebt, und den weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen ihnen begründet. ö 

Dieſe Bruchſtücke werden hinreichend ſein, dem Leſer 
einen Vorbegriff von der Summe des Lindlſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes zu verſchaffen! — Möchte es übrigens dem 
Herrn Verf. gefallen, feine bibliſch⸗katholiſche Glaubens⸗ 
lehre in einer eigen dafür beſtimmten Schrift baldmöglichſt 
zur Belehrung und Erbauung aller Freunde der chriſtlichen 
Wahrheit auseinander zu ſetzen! 


Kurze Anzeigen. 


Luthers Verdienſt um die kirchliche Andacht. Predigt am Denk⸗ 
tage der Kirchenverbeſſerung den 31. October 1825 in der 
Haupt⸗ und Pfarrkirche zu St. Eliſabeth (in Breslau?) 
gehalten, und auf Verlangen und zum Beſten der Schum⸗ 
melſchen Schulwittwenkaſſe dem Drucke übergeben von 
D. Samuel Gottlob Tſcheggey, Pastor Primarius. 
Breslau, gedr. bei Graß et Comp. gr. 8. 28 S. 


„Mein Lob ermuntere dein Herz: denn wenn ſie keines ver⸗ 
dienen, ſo lob' ich ſelber die Könige nicht.“ — Rec, konnte nicht 
umhin, dieſe Worte unſeres unſterblichen Sängers an die Spitze 
einer Kritik zu ſtellen, welche durchaus günſtig für den Verf, 
unſerer Predigt ausfällt. Salvo meliori — fügt zwar auch der 
Rec. hinzu; täuſcht ihn indeſſen ſein Sinn und Gefühl nicht, ſo 
muß er es der Wahrheit zur Steuer bekennen, daß er noch wenige 
Schriften ſo befriedigt aus der Hand gelegt hat, wie die vorlie⸗ 
gende. Ja, er fand ſich bei Leſung derſelben in wahre Begeiſte⸗ 
rung verſetzt, und drückt dem, über hundert Stunden ent’ernt 
lebenden Verf, dankbar die Hand für den Genuß. Wenigſtens 
ſollte kein proteſtant. Geiſtlicher dieſe Predigt ungeleſen laſſen, 
zumal jüngere, die hier lernen können das Eine, was Noth iſt 
— ſchönen Styl, richtigen Periodenbau, Lebendigkeit und Feuer 
u. ſ. w. Sie iſt freilich nicht für eine Landgemeinde, auch nicht 
für eine Stadtgemeinde, vielmehr lediglich für gebildete und ſtu⸗ 
dirte Zuhörer. Indeſſen ſei dem Verf. Dank für die Herausgabe, 
zumal, da er damit einen wohlthätigen Zweck verband. Darum 
ſeien auch kleine Unrichtigkeiten im Interpunctiren ꝛc. hier gar 
nicht genannt. — Doch nun zur Sache! 

„Luthers Verdienſt iſt in unſeren Tagen — berichtet das 
Vorwort zu dieſer Predigt — ſeihſt von proteſtanticchen Schrift⸗ 
ſtellern, in ein fo zweifelhaftes Licht gefegt worden, daß es ſchon 
in dieſer Hinſicht nicht unangemeſſen iſt, davon zu reden ꝛc.“ 
Sehr richtig! Zwar haben unter anderen, in einer Zeit, da die⸗ 
ſem Glaubenshelden von der katholiſchen Bee nicht felten die 
gröbſten Verleumdungen angethan worden, Veeſenmeyer, Lücke 
(in ſeiner intereſſanten Zeitſchrift für gebildete Chriſten), Küſter 
und erſt noch neuerlich Joh. Ab. Götz über Luthers Verdienſte 
um die Mit⸗ und Nachwelt geſprochen. Indeſſen hat gewiß auch 
Hr. T. nichts Ueberflüſſiges gethan, daß er von Luthers Ver⸗ 
dienſte redete, und zwar ſich ein Thema wählte, das praktiſcher 
Tendenz war, nach Pf. 63, 2 — 6. „Es iſt ein dreifaches Ver⸗ 
dienſt, S. 10, was ſich uns hier darbietet: Luther hat zuerſt 
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die Predigt des göttlichen Wortes zum Mittelpunkte der kirchli⸗ 
chen Andacht erhoben; er hat 2) den rechten und wahren Kirchen⸗ 
geſang eingeführt und zu einem Mittel der Erbauung geheiligt; 
er hat endlich verſucht, das Ganze der kirchlichen Andacht zur 
urſprünglichen Reinheit, Bedeutung und Würde zurückzuführen.“ 
Und meiſterhaft hat Hr. T. feine Aufgabe gelöſt. 

Rec. iſt in Verlegenheit, welche Worte er, um ſein Urtheil 
zu belegen, zuerſt ausheben ſoll. Nur folgende Stelle, S. 18. 
„In dieſer klagloſen und geſangleeren Zeit (vor und um die Zeit 
der Reformation) weckte Gott einen zweiten David. Luther 
war es, der Mann von Geiſt und Gefühl, der in ſeiner Bruſt 
die Harmonieen der ewigen Welt trug, und er nahm die Harfe, 
und ſang neue und deutſche Lieder, und er gab ſie ſeinen chriſt⸗ 
lichen Brüdern in die Hand 21,‘ 

Der Predigt find zugleich ſachdienliche Noten untergeſetzt und 
die Stellen citirt, aus denen der Redner die Worte Luthers ꝛc. 
entlehnte. Rec, ſchließt feine kurze Anzeige, die er noch gern 
verlängert hätte, mit dem Wunſche: mögen dieſe trefflichen Worte 
in allen Landen und aller Herzen wiederhallen, und dem Redner 
ruft er zu: »Macte virtute esto! a. 


Danket dem Herrn, dem Helfer in Feuersnoth. Predigt am 
zweiten Sonntage nach Trinitatis 1826 in der Stadtkirche 
zu Oelsnitz nach dem am Freitage vorher daſelbſt entſtandenen 
Brandunglücke, gehalten von Carl Friedrich Satlow, 

Pfarrer und Superintendent. 

Eine zwar faſt nur in den Stunden der Beſtürzung gearbei⸗ 
tete, aber dennoch ſich durch manche Vorzüge, namentlich durch 
ädle Popularität und tiefe Eindringlichkeit empfehlende Predigt. 
Ueber den Text Pf. 118, 1 —8., wozu wohl eigentlich auch der 
9. Vers zu ziehen war, ermahnt der Redner zum Danke gegen 
Gott, den Helfer in Feuersnoth, und beſtimmt ſeine Haupttheile 
auf folgende Weiſe: „Wie aber danken wir ihm, unſerm Hel⸗ 
fer und Retter in der Noth? O wie anders, als mit tiefgerühr⸗ 
ter Seele für feine große Hülfe! wie anders, als mit demuths⸗ 
vollem Herzen für ſeine unverdiente Hülfe! wie anders endlich, 
als mit einem Gemüthe voll kindlichen Vertrauens auf ſeine fer⸗ 
nere Hülfe.“ Dagegen ließe ſich nun wohl nicht mit Unrecht er⸗ 
innern, daß der dritte Theil ſich an die beiden erſten nicht recht 
anſchließt. Beſſer war es wohl, zu fagen: danket ihm mit tie⸗ 
fer Rührung; danket ihm mit reutger Demuth; danket ihm mit 
frommen Entſchließungen; dann hätte die Ermunterung zum in⸗ 
nigen Vertrauen, als Anwendung von dem Ganzen, die Predigt 
kräftiger ſchließen können. In dem zweiten Theile hätte Rec. 
nicht geſprochen: „Prüfen wir uns nun, um zu erfahren, wie 
wir es meinen — wie? können wir ſagen, wir ermangeln des 
Ruhmes nicht, den wir vor Gott haben follen, und dürfen daher 
als treue Diener feines Willens und als redliche Vollbringer ſei⸗ 
ner Gebote auf ſeine Gunſt und die Erweiſungen ſeiner Huld und 
Liebe gerechte Anſprüche machen? Ach! wir (nämlich von ſeiner 
Gemeinde beſonders iſt die Rede) ſind Sünder, und gar manche 
wandeln ꝛc.“ Hier haben gewiß Viele bei ſich gedacht: das kann 
ja ohnedieß Niemand von ſich ſagen, nach Röm. 3, 23. und Luc. 


17, 10. Der Styl iſt rein und fließend. Ob der Ertrag für 
diejenigen, welche durch jenes Feuer Schaden erlitten haben, be⸗ 
ſtimmt war, iſt nicht angegeben. ER 7.75 


Wie bethätiget fich bei der Theilnahme an dem Schickſale de 
bedrängten griechiſchen Glaubensgenoſſen die Liebe gegen 
ſte? Predigt am achten Sonntage nach Trinitatis 1826 
in der Kirche zu Marktneukirchen gehalten und — daß der 
Erlös vom Verkaufe als ein Scherflein für die bedrängten 
Griechen diene — in den Druck gegeben von Hein rich 
Augüſt Craſſelt, Diac, 

Wenn auch der Grundfatz: der Zweck heiligt das Mittel, nir⸗ 
gends anwendbar gemacht werden darf, ſo möchte dennoch Ree. 
‚ibn bei dieſer Predigt in einem gewiſſen Sinne geltend machen 
und die Hand einer ſtrengen Kritik von dieſer Arbeit zurückhal⸗ 
ten. Allein nach ſeinem Dafürhalten darf ſich dieſe Richterin 
nicht durch den bloſen guten Zweck beſtechen laſſen, ſondern ſie 
muß jeder Arbeit, die ſich einmal durch den Druck den übrigen 


Der Zuſtand der erſten Chriſten war, wie bekannt, 


einen gewiſſen Werth erhalten haben, 
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homiletiſchen Erzeugniſſen anreiht, rückſichtslos ihrer ſtrengen 
Beurtheilung unterwerfen, — Der Text, welcher zu einer Nach⸗ 
mittagspredigt nach allerhöchſter Anordnung aus dem Briefe an 
die Römer gewählt werden mußte, iſt Röm. 15, 25 — 27., und 
dient dem Ganzen nur als Motto. Der Verf, bahnt ſich auf fol⸗ 
gende Weiſe einen Uebergang, welcher über die ſeltſamſten Höcker 
ihn endlich an das Biel bringt. Es heißt wörtlich alſo⸗ „Hier 
ſpricht das Herz der Liebe, damit auch in anderer Herzen Liebe 
ſich rege und thätig werde. Jeruſalem war die Wiege des Chri⸗ 
ſtenthums; von dort aus erglänzte das Licht des Evangeliums. 
ein mißlichen 
und bedrängter. Auch die armen Chriſten zu Jeruſalem waren 
übel daran; darum war es billig, wie der Apoſtel ſpricht, ihnen 
auch in leiblichen Gütern Dienſt zu erweiſen. Auch Griechenland 
war noch früher die Wiege der Wiſſenſchaften ꝛe. In welcher 
Lage ſehen wir gegenwärtig das Volk, welches mit uns an Chri⸗ 
ſtum, den Gekreuzigten glaubt? Die Chriſten in Macedonien 
und Achaja hatten eine Steuer zuſammengelegt für die Glaubens⸗ 
genoſſen zu Jeruſalem ꝛc. Gewiß ihr verſteht es, welche Anwen⸗ 
wendung auf Jetzt zu machen ſei.““ Dieſes iſt der unklare und 
unzuſammenhängende Uebergang zu dem oben angegebenen Haupte 
ſatze: wie bethätigt ſich ze. Hierauf folgt nun die eben ſo ſon⸗ 
derbare als unlogiſche Eintheilung: I. zuerſt richten wir einen 
Blick auf dieſe unfere Glgubensgenoſſen, auf ihre früheren und 
gegenwärtigen Verhältniſſe, und ſuchen 1) dieſe Frage ſelbſt zu 
beantworten. Im erſten Theile wird nun Alles ohne ſtrenge Ge⸗ 
dankenordnung aus der Geſchichte über den älteren Zuſtand Grie⸗ 
chenlands bis auf ihre heutige Verfaſſung beigebracht, und dann 
ihres Auſſtandes gegen die Barbaren, vornehmlich der dabei vor⸗ 
gefallenen Gräuelſcenen, Erwähnung gethan, was aber Alles nach 
dem aufgeſtellten Thema nur dazuſtehen ſcheint, um der Logiß 
Hohn zu ſprechen. Der zweite Theil ſoll nun die eigentliche 
Hauptfrage beantworten. Allein dieſe Antwort erfolgt erſt nach 
mehreren Wiederholungen von Dingen, die der erſte Theil hatte, 
ziemlich auf dem letzten Blatte, und ſagt uns, daß ein Jeder 
nach ſeinen Kräften ein Scherflein in Geld reichen ſolle, weil wis 
ihnen keine Schiffe, keine Mannſchaften, keine Kanonen überſchicken 
können. Auch der zweite Theis iſt ein Aggregat von Gedanken, 
die dem Leſer ganz unerwartet kommen. Es wird ſogar eine kleine 
Lobrede auf die Muſik eingewebt. — Der Eingang geht von dem 
meiſtens aus, was im erſten Theile wieder erſcheint, und iſt dar⸗ 
um eben ſo unrichtig. Der Verf. überſah bei dieſer Arbeit, was 
wohl am nächſten lag! hätte er die Gründe, warum wir unſere 
Liebe auch bethätigen müſſen, erörtert und ſeinen Zuhörern in ei⸗ 
ner warmen Sprache an das Herz gelegt, dann würde ſeine Ar⸗ 
beit, bei logiſcher Ordnung und richtiger homiletiſcher Behandlung, 
welchen ihr doch wahrhaf⸗ 
tig nicht der gute Zweck allein zu geben vermag, Die Sprache, 
welche im Ganzen herrſcht, zeugt von Gefühl für die gute Sache, 
iſt aber nicht ganz rein. Rec. glaubt übrigens, daß bei folder 
Beſchaffenheit der Arbeit der Ertrag von dem Verkaufe nicht groß 
ſein und daher nach Bezahlung der Unkoſten nicht viel für die 
armen Griechen bleiben wird! 2 7.715 


ren z 
der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 

Magazin für katholiſche Geiſtliche⸗ Herausgegeben von J. G. 
Köberle. Jahr 1826. Zweiter Band. Monat Juli u. Auguſt. 
Landshut 1826. 

1) Die Glockenweihe zu Schleinſee. Von Münch. i 

2) Welches ſind die Hauptquellen der zu unſerer Zeit fo allge 
mein herrſchenden Wolluſt, und wie iſt dieſem Leib und 
Seele verderbenden Uebel Einhalt zu thun? 5 

3) Zwei ſehr wichtige Paſtoralſchreiben des hochw. Biſchofs von 
Augsburg, Ignaz Albert, an die unterſtehende Geiſtlichkeit, 

4) Der heil. Columban ꝛc. Eine Rede auf das Feſt desſelben, 
gehalten von B. Straßburger. 5 

5) Bitte an alle diejenigen, welche helfen können. 

6) Höhere Bildungsanſtalten im Kaiſerſtagte Oeſtreich, 
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